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„ Jeden Tag bin ich für sie da.  
Urlaub habe ich für mich  
gestrichen – für Theater und  
Konzert bin ich zu müde.  
Schlafen ist für mich Luxus.“ 
Susanne M., 58, arbeitet Teilzeit und pflegt Vater und Mutter
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Diese R+V-Studie zu Frauen und Pflege zeigt: 
Schon heute haben 10 Millionen Deutsche einen 
Pflegefall in der Familie, weitere 17 Millionen 
rechnen damit, dass in fünf bis zehn Jahren das 
Thema auf sie zukommt. 62 Prozent derjenigen, 
die pflegebedürftige Angehörige haben, betreuen  
sie selbst. Die Bundesregierung schätzt*, dass 
die Zahl der Pflege bedürftigen von derzeit über  
2,4 Millionen in den nächsten 20 Jahren bereits 
auf 3,4 Millionen ansteigt, davon fast doppelt  
so viele Frauen wie Männer.

Wer ist pflegebedürftig? 
Jede zweite Frau, die einen Angehörigen pflegt, 
kümmert sich um Vater oder Mutter, 13 Prozent 
versorgen die Schwiegereltern. Nur auf den ersten 
Blick überraschend: Jede dritte pflegt den Lebens-
partner oder Ehemann. Naturgemäß trifft dies vor 
allem die über 70-Jährigen (85 %), während die 
Frauen unter 60 in neun von zehn Fällen die Eltern 
oder Schwiegereltern unterstützen. 

„Seit über 30 Jahren sorgen wir für  

Mutti. Jetzt geht es wirklich nicht 

mehr. Sonst bin ich eher unter der 

Erde als meine Mutter.“
Gisela G., 77, pf legt mit ihrem Ehemann ihre 102-jährige Mutter

 
Wie lange dauert Pflege? 
Länger, als viele vermuten: Weitaus die meisten 
Frauen versorgen ihre Angehörigen seit mehr als  
einem Jahr. Jede Zweite pflegt länger als drei 
Jahre und neun Prozent sogar länger als zehn 
Jahre. Bei nur 35 Prozent der Frauen lebt der Pfle- 
gebedürftige noch allein in der eigenen Woh-
nung. Die Mehrzahl (58 %) wohnt mit ihm unter 
einem Dach.

„Voll berufstätig und dann noch  

Einkauf, Haushalt, Pf lege und  

Behördengänge. Das geht so nicht 

weiter. Jetzt reduziere ich die  

Arbeitszeit, auch wenn ich dann  

weniger verdiene.“
Jutta F., 52, pf legt ihre Schwiegermutter

Bei der Pflege ist es mit gelegentlichem Abwasch  
oder Einkaufen nicht getan. Pflege verschlingt 
Zeit. „Täglich drei Stunden und mehr“ wenden 
53 Prozent der betroffenen Frauen dafür auf –  
bei den berufstätigen Frauen ist dieser Anteil 
mit 37 Prozent noch beeindruckend hoch. 

Vater, MUtter, eheMann – 
Pflege ISt eIn fraUentheMa
Wer pflegt in Deutschland? Vor allem Frauen: Die typische Pflegende ist  

61 Jahre alt, verheiratet, hat zwei erwachsene Kinder, ist nicht berufstätig und  

pflegt länger als drei Jahre. Und: Sie ist absolut keine Ausnahme.

*  BUNDESMINISTERIUM FüR GESUNDHEIT 2012, 
STATISTIScHE ÄMTER DES BUNDES UND DER LÄNDER 2010

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Bevölkerung ab 16 Jahre
Quelle: IfD-Allensbach 2012

bürger, dIe PflegebedürftIge angehörIge 
haben oder erWarten

bevölkerung insgesamt

15 % 25 %

altersgruppen
16- bis 29-Jährige

13 % 15 %

30- bis 44-Jährige

11 % 22 %

45- bis 59-Jährige

21 % 35 %

60-Jährige und Ältere

14 % 23 %

Habe pflegebedürftige 
Angehörige

Rechne damit in den 
nächsten 5 –10 Jahren
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„Täglich, aber weniger als drei Stunden“ gaben 
29 Prozent der Frauen an. Nur bei 18 Prozent 
reicht es, alle paar Tage oder noch seltener bei 
den Hilfsbedürftigen vorbeizuschauen (siehe 
Grafik Seite 4).

„Meine Eltern waren beide im  
Pf legeheim – zusammen 8 Jahre.  
Das hat ihr ganzes Vermögen  
aufgezehrt. Das Haus ist weg.“
Stefanie G., 56, Lehrerin – ihre Eltern litten an Alzheimer 

Welche aufgaben gehören zur Pflege? 
Vor allem der menschliche Kontakt ist wichtig: 
94 Prozent der Frauen leisten ihren Lieben ein- 
fach Gesellschaft. Dann folgen die täglichen Auf- 
gaben im Haushalt: Einkaufen, Kochen, Putzen. 
Drei von vier Pflegebedürftigen benötigen Hilfe 
bei der Körperpflege und beim Anziehen – unab- 
hängig von der Pflegestufe. 

Was darüber hinausgeht, hängt von der Schwere 
des Pflegefalls ab. Die Zahl derer, die Hilfe beim 
Aufstehen und Zubettgehen, Essen und Toiletten-
gang bis hin zum Windelwechseln brauchen, 
steigt mit der Pflegestufe.

fraUen oft jahrelang In der PflIcht:
bISherIge daUer der Pflege

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Frauen, die Familienangehörige pflegen 
Quelle: IfD-Allensbach 2012

(Angaben in Prozent)

Mehr als 10 Jahre

5 bis 
unter 10 Jahre

3 bis 
unter 5 Jahre

1 bis 
unter 3 Jahre

Unter 1 Jahr

9 12

39

23

17

Pflege KonKret: daS übernehMen fraUen beI der Pflege

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Frauen, die Familienangehörige pflegen / Quelle: IfD-Allensbach 2012

Einkaufen gehen 91 %

Hilfe beim An- bzw. Ausziehen 77 %

Hilfe beim Toilettengang 44 %

Hilfe bei der Körperpflege, beim Waschen oder Duschen 74 %

Gesellschaft leisten, miteinander reden 94 %

Essen vorbereiten oder kochen 88 %

Arbeiten im Haushalt wie Putzen 85 %

Hilfe beim Gehen 62 %

Hilfe beim Aufstehen oder beim Zubettgehen 56 %

Windeln wechseln 29 %

Hilfe beim Essen 48 %
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ZWISchen lIebe Und laSt – 
Pflege alS bürde
Mehr als drei Stunden täglich, viele Jahre lang – Pflege belastet die Frauen enorm. 

Viele finden kaum noch Zeit für sich selbst, für den Partner. Denn trotz Unter-

stützung liegt die Hauptlast bei den Frauen. 

46 Prozent der Frauen fühlen sich durch die Pflege 
körperlich stark oder sehr stark belastet – und 
mit zunehmendem Alter steigt diese Zahl kräftig 
an. Vor allem denjenigen, die mehr als drei Stun- 
den jeden Tag für die Pflege aufwenden müssen, 
fehlt offensichtlich die Zeit, sich von den Strapa-
zen zu erholen (63 %). 

Schwerer noch als die körperliche Belastung wiegt 
die seelische. Zwei Drittel der Frauen geben an, 
die Pflege würde sie psychisch stark oder sehr 
stark bedrücken. Das betrifft alle Altersgruppen, 
die unter 50-Jährigen ebenso wie die über  
70-Jährigen. 

Keine Zeit für den Partner
Die Bürde der Pflege belastet auch die Partner-
schaft, berichten 40 Prozent der Frauen. Der 
Druck steigt mit der Schwere des Pflegefalls und 
mit den Jahren: 25 Prozent der Frauen, die  
erst seit einigen Monaten einen Angehörigen 
versorgen, klagen über Beziehungsprobleme –  
und 44 Prozent derjenigen, die schon drei Jahre 
oder länger pflegen. 

Zwei Drittel der Frauen fühlen sich eingeschränkt, 
da sie Alltag und Freizeit nicht mehr frei gestal-
ten können. Die Hälfte sorgt sich darum, dass 
nur schwer Ersatz zu finden ist, wenn sie einmal 
ausfallen. 39 Prozent plagt das schlechte Gefühl, 
sich nicht genug zu kümmern – und 29 Prozent 
beschweren sich, dass sich in ihrem Leben alles 
nur noch um die Pflege dreht.

53 %

37 %

29 %

34 %

14 %

25 %

2 %

2 %

1 %

1 %

1 %

1 %

faSt eIn halbtagSjob: Pflege KoStet fraUen VIel ZeIt

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Frauen, die Familienangehörige pflegen / Quelle: IfD-Allensbach 2012

Einmal pro Woche

Seltener

Ganz verschieden

Täglich 3 Stunden und mehr

Täglich unter 3 Stunden

Nicht täglich, mehrmals in der Woche

mit Berufstätigkeit

insgesamt

Zeitaufwand für pflegende frauen
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anerkennung für das engagement
Und doch gibt es Lichtblicke: Fast jede Zweite 
meint, sie fände bei Familie und Freunden viel An- 
erkennung für ihr Engagement. 45 Prozent er- 
leben, dass sich die Beziehung zu dem Gepflegten  
vertieft – wenn auch jede Vierte von häufigen 
Streits berichtet. Und 34 Prozent fühlen sich durch 
die Erfahrung der Pflege bereichert – sie bewäl-
tigen Aufgaben, die sie sich zuvor nicht zuge-
traut hätten. 

je älter, desto weniger Unterstützung
Immerhin: Zwei von drei Frauen geben an,  
sie hätten Unterstützung bei der Pflege. Die 
meisten von ihnen beauftragen mobile Pflege-
dienste (40 %). Aber auch die Familie springt ein, 
der Partner (29 %), die Kinder und Geschwister 
(26 bzw. 25 %) oder auch Bekann te, Freunde oder 
Nachbarn des Pflege bedürftigen (16 %). 

Doch je älter die Frauen werden, desto mehr 
schrumpft die Zahl derer, die noch helfen können. 
Jede Zweite, die 70 Jahre oder älter ist, muss  
mit der Pflege allein zurechtkommen. Gerade die  
Älteren dürften körperlich kaum noch in der 
Lage sein, ihrem Partner beim Anziehen zu helfen, 
ihn beim Gehen zu stützen, in die Badewanne 
zu heben. Kein Wunder, dass mit zunehmendem 
Alter die Sorge wächst, den Anforderungen nicht 
mehr gewachsen zu sein. 72 Prozent der 70-Jähri-
gen und Älteren sagen: „Im Moment komme ich 
mit der Pflege noch zurecht, aber ich befürchte, 
dass ich es in der Zukunft nicht mehr schaffe.“

Wer Hilfe hat, ist froh darüber: 86 Prozent der 
Frauen meinen, sie seien sehr zufrieden oder zu- 
frieden.  Aber auf genaue Nachfrage zeigt sich: 
Das Gros der Aufgaben müssen die Frauen doch 
selbst bewältigen. Zwei Drittel der Frauen, die 
von Angehörigen unterstützt werden, müssen das  
meiste oder fast alles selbst in die Hand nehmen. 
Nur in jedem dritten Fall gelingt es, die Aufgaben 
einigermaßen gleichmäßig aufzuteilen.

Frauen, die Angehörige pflegen 

Pflege belaStet oft dIe PartnerSchaft – daS SPüren dIe fraUen

Basis: Bundesrepublik Deutschland, verheiratete Frauen bzw. Frauen mit festem Partner, die Familienangehörige pflegen / Quelle: IfD-Allensbach 2012

25 %

41 %

44 %

37 %

44 %

50 %

40 %

trotZ UnterStütZUng:  
fraUen Machen daS MeISte SelbSt

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Frauen, die bei der Pflege  
von Familienangehörigen Unterstützung haben / Quelle: IfD-Allensbach 2012

(Angaben in Prozent)
Kaum etwas: 
< 0,5 %Den kleineren Teil

Etwa 
die Hälfte

Das meiste

Es leisten bei 
der Pflege 

fast alles 
selbst

Fast alles 

9
24

40

26 frauen 
insgesamt

Kaum etwas:  
1 %Den kleineren Teil

Etwa 
die Hälfte

Das meiste

15

41

32

11

berufstätige 
frauen

Pflegestufe 1

unter 1 jahr

Pflegestufe 2

1 bis 3 jahre

Pflegestufe 3

3 jahre und länger

Insgesamt „Pflege belastet Partnerschaft”
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„WaS ISt, Wenn …“ –  
angSt Vor der ZUKUnft 
Wer pflegt, macht sich Sorgen: Was, wenn ich der Aufgabe bald nicht mehr gewachsen  

bin? Was, wenn die finanzielle Belastung steigt? Ähnliche Ängste plagen die Frauen, 

deren Angehörige langsam ins kritische Alter kommen.  

Viele Frauen sehen die Anzeichen: Die Mutter 
schafft den Haushalt nicht mehr so recht, der Vater  
kocht sich nur selten warmes Essen, der Lebens-
partner kann sich kaum noch bücken. Bald, so 
ahnen sie, droht der Pflegefall in der eigenen 
Familie. Die überwältigende Mehrheit dieser 
Frauen weiß, dass dies ihr Leben gravierend ver- 
ändern wird: 60 Prozent der Frauen beschäftigt 
diese Aussicht sehr, weitere 28 Prozent ziemlich. 

furcht vor dem Ungewissen
In dieser Situation kommen Ängste hoch: Frauen, 
die mit der Pflegebedürftigkeit von Familien-
angehörigen rechnen, fürchten, dass sie dieser 
Anforderung seelisch (62 %) oder auch körper-
lich (59 %) nicht gewachsen sein werden. 45 Pro- 
zent sorgen sich, dass sie sich länger und inten-
siver um ihre Lieben kümmern müssen, als sie es 
eigentlich möchten, 52 Prozent befürchten, dass 
sich bald alles nur noch um die Pflege dreht. Dies 
sind durchaus realistische Sorgen, wenn man die 
Pflegewirklichkeit betrachtet. 

Auch der finanzielle Aspekt kann sich zum Pro- 
blem auswachsen – aber die Frauen, die noch nicht 
in der Pflegesituation sind, machen sich darum 
weniger Gedanken. Nur 36 Prozent sorgen sich 
ums Geld und kaum mehr (40 Prozent) darum, 
dass sie dann Teilzeit arbeiten oder sogar den 
Beruf aufgeben müssen. 

angst wächst mit dem alter
Sehr konkrete Sorgen machen sich die Frauen, die 
bereits in der Pflegesituation stecken. Die jünge-
ren Frauen unter 50 Jahren trauen sich körperlich 
die Pflege zu, nur knapp die Hälfte äußert hier 
Bedenken. Bei ihnen überwiegt mit 62 Prozent 
die Sorge vor der psychischen Belastung. Aber 
vor allem die älteren Frauen fragen sich, wie lange 
sie der Pflege körperlich noch gewachsen sind: 
Ab dem 60. Lebensjahr befürchten zwei Drittel 
der Frauen, dass die Pflege ihre Kräfte bald 
überfordert – und sogar vier Fünftel der Frauen 
ab 70. Hier tun Konzepte not, die ihre Aufgabe 
erleichtern und die Angst vor der überforde-
rung nehmen. 

Pflegende fraUen: WachSende Sorgen Vor PSychIScher Und PhySIScher überlaStUng

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Frauen, die Familienangehörige pflegen / Quelle: IfD-Allensbach 2012

Unter 
50-Jährige

Ich habe Angst davor, dass die Pflege mich  
psychisch über fordert, dass ich der Situation 
nicht mehr gewachsen bin

 %

Ich habe Angst davor, dass die Pflege  
mich körperlich überfordern könnte

50- bis 59-
Jährige

60- bis 69-
Jährige

70-Jährige
und Ältere 

49

51

64

62

49

78

68

56
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Das zeigt die Studie deutlich: Wer selbst pflegt 
oder pflegebedürftige Angehörige hat, spürt 
hautnah, wie die Pflegekosten nach und nach 
das Familienvermögen aufzehren. Das ist jedoch 
nur die Spitze des Eisberges. Was uns in den 
nächsten Jahren wirklich erwartet, ist den we- 
nigsten bewusst: Bis 2030 steigt die Zahl der 
Pflegebedürftigen von heute 2,4 Millionen auf 
3,4 Millionen. Anders ausgedrückt: 27 Millionen 
Bürger haben bereits einen Pflegefall in der Fami- 
lie oder rechnen in fünf bis zehn Jahren damit. 
Das größte Pflegerisiko haben Frauen. 

Heute schultern die Familien die Hauptlast, indem 
sie ihre Angehörigen möglichst lange zu Hause 
pflegen. „Hilfe zur Selbsthilfe“ lautet hier die 
Devise. Doch angesichts der demografischen Ent- 
wicklung unserer alternden Gesellschaft rasen 
wir im Eiltempo in die „Pflegefalle“: Immer mehr 
alte Menschen stehen immer weniger jungen 
Menschen gegenüber. Wer pflegt dann die Alten? 
Wer pflegt die alt gewordenen Singles ohne 
Familienangehörige? Und wer trägt die Kosten?

Als genossenschaftlicher Versicherer sehen wir 
uns in der Verantwortung, auf das Thema auf- 
merksam zu machen – mit Beratung, Informa-
tionen und passenden Versicherungsprodukten. 
Wir fordern auch die Politik auf, genauer hinzu-
schauen und vor allem zu handeln. Die Pflege-
problematik hat eine mindestens genauso hohe 
Brisanz wie die viel diskutierte Altersarmut. Unser 
Appell geht deshalb an die Politik, sich dieses 
Themas stärker anzunehmen und mit nachhaltigen  
Unterstützungsmaßnahmen den Pflegenden 
und Pflegebedürftigen zu helfen. Die Einführung 
der neuen staatlich geförderten Pflegezusatz-
versicherung – der Pflege-Bahr – ist sicherlich ein 
Schritt in die richtige Richtung. 

Unser Appell geht jedoch auch an die Bürger,  
für den Pflegefall finanziell vorzusorgen, um die 
Einbußen an Lebensqualität und am Vermögen 
möglichst gering zu halten. Private Vorsorge ist 
als Ergänzung der gesetzlichen Grundversorgung 
unerlässlich. Die Ergebnisse der Studie geben dazu 
wichtige und richtige Signale. Unser Dank gilt 
Frau Prof. Dr. Renate Köcher, Geschäftsführerin 
des Instituts für Demoskopie Allensbach, die das 
Projekt persönlich betreut hat und als Schirm-
herrin die R+V-Initiative „Weil Zukunft Pflege 
braucht“ unterstützt.

tillmann lukosch
Vorstandsmitglied 
der R+V Krankenversicherung AG

WeIl ZUKUnft Pflege braUcht

„Unsere Gesellschaft rast  
im Eiltempo in die Pf legefalle.“

Pflegende fraUen halten  
PrIVate VorSorge für WIchtIg

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Frauen, die Familienangehörige pflegen  
bzw. das für die Zukunft erwarten / Quelle: IfD-Allensbach 2012

(Angaben in Prozent)

Unentschieden,
keine Angabe

Weniger 
wichtig

Wichtig

Sehr wichtig

Gar nicht 
wichtig

2

8

45

39

6
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Das Thema Pflege wird durch die demografische 
Entwicklung künftig zu einer immer größeren 
Herausforderung – für das soziale Sicherungs-
system, für die Familien und alle, die sich um 
eine tragfähige Infrastruktur für die Sicherung 
einer kompetenten und zugleich menschlichen 
Pflege bemühen. 

Die Bürger hoffen, dass die Pflege so weit wie 
möglich von den Familien geleistet wird. Was die 
Familien, was insbesondere die Frauen auf diesem 
Gebiet heute schon leisten, zeigt diese Studie 
eindrucksvoll. Wenn zwei Drittel derjenigen, die 
pflegebedürftige Angehörige haben, diese selbst 
pflegen oder sich zumindest an der Pflege beteili- 
gen, ist das ein Beweis für die Solidarität in den 
Familien. Die Familie ist ein soziales Netz von ganz 
besonderer Qualität, das das staatliche soziale 
Netz sehr wirkungsvoll ergänzt. 

Damit dieses private Netz aber auch in Zukunft 
den steigenden Anforderungen gewachsen ist, 
müssen Politik, Wirtschaft und Gesellschaft zu- 
sammenarbeiten. Die überwältigende Mehrheit 
der pflegenden Frauen hofft, dass die Politik 
Pflegende künftig besser unterstützt – durch 
einen Ausbau der Infrastruktur, vermehrte Qua- 
litätskontrollen in Pflegeheimen, mehr finanzielle 
Unterstützung und eine bessere Vereinbarkeit 
von Pflege und Beruf. Die Verbesserung der Rah- 
menbedingungen für die häusliche Pflege ist ein 
Anliegen, das die gesamte Gesellschaft angeht 
und fordert.

Prof. dr. renate Köcher
Institut für Demoskopie Allensbach
Schirmherrin der R+V-Initiative  

„Weil Zukunft Pflege braucht“

geSellSchaftlIche  
heraUSforderUng Pflege

„Pf legende Frauen brauchen bessere  
Unterstützung durch die Politik.“ 

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Frauen, die Familienangehörige pflegen bzw. das für die Zukunft erwarten / Quelle: IfD-Allensbach 2012

Pflege: erWartUngen Von fraUen an dIe PolItIK 

88 %Menschen besser unterstützen, die Angehörige zu Hause pflegen

80 %Die Qualität von Pflegeheimen überprüfen und Ergebnisse veröffentlichen

74 %Es Berufstätigen erleichtern, Pflege und Beruf miteinander zu vereinbaren

66 %Pflegesätze erhöhen

47 %Dafür sorgen, dass es mehr Plätze in Pflegeheimen gibt

Verstärkt Pflegekräfte aus dem Ausland anwerben,  
zum Beispiel für Pflegeheime15 %

39 %
Es für Angehörige vereinfachen, 
ausländische Pflegekräfte anzustellen
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Beruf und Pflege – das lässt sich schwer verein-
baren. Nur 42 Prozent der Frauen, die Angehörige 
pflegen, sind überhaupt berufstätig, vorwiegend 
in Teilzeit. Das Thema gewinnt künftig an Brisanz: 
Die Erwerbsquote von Frauen steigt, vor allem 
bei den 50- bis 67-Jährigen. Das ist genau die 
Altersgruppe, die heute und erst recht in Zukunft 
am meisten pflegt. Und die demografische Ent- 
wicklung prognostiziert immer mehr sehr alte 
Menschen – und damit mehr Pflegefälle. 

„Erleichtert es den Berufstätigen, ihre Angehöri-
gen zu pflegen!“ – Vor zwei Jahren hielten diese 
Forderung noch 41 Prozent der Deutschen für sehr 
wichtig, heute bereits 60 Prozent. Und die große 
Mehrheit (78 %) sieht hier den Staat in der Pflicht, 
an zweiter Stelle die Unternehmen (55 %).

Pflege oft ein halbtagsjob
Auch für berufstätige Frauen gilt: Die Mehrheit 
von ihnen bewältigt die meisten oder fast alle 
anfallenden Pflegeaufgaben selbst. Sobald sie 
mindestens drei Stunden täglich pflegen, hinter-
lässt das deutliche Spuren im Job: Die Mehrheit 
der berufstätigen Frauen reduziert ihre Arbeits-
zeit oder muss sie flexibler gestalten – obwohl 
die meisten bereits Teilzeit arbeiten. Pflege ist 
für 37 Prozent der berufstätigen Frauen wie  
ein Halbtagsjob. Die gute Nachricht: Die meis- 
ten Frauen treffen auf Verständnis beim Arbeit-
geber (73 %). Das ist auch dringend notwendig. 
Denn je schwerer der Pflegefall zu Hause, desto 
spürbarer die Konsequenzen im Beruf. 

Kaum hilfe vom Staat erwartet
Die schlechte Nachricht: Vom Staat ist kaum Hilfe 
zu erwarten, davon ist die Mehrheit der Frauen 
überzeugt. Gleichzeitig wünschen sich 74 Prozent 
der Frauen, die bereits oder in naher Zukunft 
einen Angehörigen pflegen, staatliche Unterstüt-
zung – damit sie Pflege und Beruf besser verein-
baren können.

Pflege Statt KarrIere –  
fraUen StecKen IM berUf ZUrücK 
Sie nehmen die Rolle an, doch auf Kosten von Beruf und Freizeit. Berufstätige Frauen, 

die Angehörige pflegen, machen deutlich: Die Vereinbarkeit von Beruf und Pflege 

fordert Politik und Unternehmen.

VeränderUng der arbeItSZeIten  
ZUgUnSten der Pflege

Arbeitszeit reduziert Arbeitszeit 
flexibler gestaltet

Nichts geändert

Berufstätige Frauen mit einem 
Zeitaufwand für die Pflege von 
täglich 3 Stunden und mehr

Berufstätige Frauen in einer 
Pflegesituation insgesamt

26 %

39 %

26 %
30 %

48 %

31 %

Basis: Bundesrepublik Deutschland, berufstätige Frauen,  
die Familienangehörige pflegen / Quelle: IfD-Allensbach 2012

Pflegende fraUen:  
SchWIerIge VereInbarKeIt MIt deM berUf

Basis: Bundesrepublik Deutschland, berufstätige Frauen,  
die Familienangehörige pflegen / Quelle: IfD-Allensbach 2012

Unentschieden,
keine Angabe

Sehr schwer

Eher schwer

Eher leicht

Sehr leicht

5

34

47

8

(Angaben in Prozent)

6
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PFLEGE ALS FINANZIELLE HERAUSFoRDERUNG

rente, SParbUch, haUS –  
Zehrt dIe Pflege alleS aUf?
Über die Kosten im Pflegefall denken viele Bürger nach und machen sich auch  

zunehmend Sorgen, doch die wenigsten tun etwas. Dabei ist das finanzielle  

Risiko immens. 

aufklärung tut not
Auch das zeigt die Studie: Gesetzliche Pflicht zur 
Pflegeversicherung und freiwillige private Zusatz- 
versicherung – die beiden Begriffe gehen durch- 
einander. So geben 23 Prozent der gesamten 
Bevölkerung an, dass sie eine private Zusatzversi-
cherung abgeschlossen haben. De facto handelt 
es sich in der großen Mehrzahl der Fälle jedoch 
lediglich um die gesetzliche Pflegeversicherung. 
Denn laut Statistik des Verbandes der Privaten 
Krankenversicherung e. V. haben gerade mal 
rund zwei Prozent der Bundesbürger tatsächlich 
eine private Pflegezusatzversicherung abge-
schlossen. Hier ist Aufklärung gefragt. 

Sorgen groß – Vorsorge gering
Im Kopf der Bürger passiert in Sachen Pflege viel: 
63 Prozent der Deutschen beschäftigt die Frage 
nach der finanziellen Absicherung im Pflegefall 
immer wieder – mit zunehmendem Alter immer 
stärker. Wirklich besorgt, ob die Finanzen im 
Pflegefall ausreichen, sind 46 Prozent. Allerdings: 
Wer bereits einen Angehörigen pflegt, schätzt 

Pflege kostet – zuerst Zeit, dann körperliche 
Kraft und Nerven und schließlich Geld. Letzteres 
spüren am stärksten Frauen, die einen Angehö-
rigen pflegen. Jede dritte stöhnt hier unter der 
Last der Kosten. Bei Haushalten mit weniger als 
2.000 Euro Nettoeinkommen empfindet sogar 
fast jede zweite Frau die Pflegekosten als aus- 
gesprochen belastend. 

erspartes ist bald weg
Aus welchen Töpfen fließt Geld in die Pflege? 
Sogar für die Mehrheit der Frauen, die erst den 
Pflegefall erwarten, ist klar: Es geht in erster 
Linie an die Ersparnisse – der Pflegebedürftigen, 
der Frauen selbst und ihrer Familie sowie weiterer 
Familienmitglieder. Deshalb stellt sich bereits ein 
Drittel der Frauen darauf ein, ihren Lebensstan-
dard finanziell einzuschränken. Doch 42 Prozent 
gehen davon aus, dass die gesetzliche Pflegever-
sicherung alles abdeckt. Und 15 Prozent haben 
vorsichtshalber für Angehörige, bei denen sie 
bald Pflegebedarf befürchten, eine private Pflege- 
versicherung abgeschlossen.

PflegeZUSatZVerSIcherUng: WaS Man  
dafür aUSgeben Würde

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Personen, die vorhaben, für den Pflegefall 
eine Zusatzversicherung abzuschließen / Quelle: IfD-Allensbach 2012

Weiß noch nicht,
keine Angabe

50 Euro 
oder mehr

25 bis 
unter 50 Euro

Unter 25 Euro

16

3819

27

(Angaben in Prozent, Ausgaben pro Monat)

bUndeSbürger denKen über fInanZIelle 
abSIcherUng IM Pflegefall nach

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Personen, die vorhaben, für den Pflegefall 
eine Zusatzversicherung abzuschließen / Quelle: IfD-Allensbach 2012

Nein, nie

Ja, selten

Ja, manchmal

Ja, oft

Unentschieden, 
keine Angabe: 1 %

26

37

20

16

(Angaben in Prozent)
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die finanziellen Aussichten düsterer ein. 62 Pro- 
zent von ihnen sorgen sich, ob genügend Geld im 
Pflegefall zur Verfügung steht – vor allem Frauen. 

Kein Wunder, es ist die große Mehrheit der be- 
fragten Frauen (84 %), die es auch für sehr wichtig 
und wichtig hält, hier privat vorzusorgen. obwohl 
den Bürgern das finan zielle Risiko im Pflegefall 
zunehmend bewusst ist, wirklich drängend sind 
andere Fragen: Wie verkraften sie als Pflegende 
psychisch und physisch die Situation und wie be- 
kommen sie alles auf die Reihe?

Der Alltag als Pflegende zehrt an den Kräften. 
Es geht zulasten von Beruf, Familie, und Partner- 
schaft. Viele verdrängen die finanzielle private 
Vorsorge, schauen einfach weg. Es sind aktuell 
erst 14 Prozent, die eine private Pflegezusatz-
versicherung abschließen wollen – doch über die 
Hälfte von ihnen ist bereit, dafür 25 Euro monat-
lich und mehr auszugeben. Der finanzielle Aspekt 
rückt aufgrund der demografischen Entwicklung 
zwangsläufig immer stärker in den Vordergrund 
und damit auch die Diskussion, wie das alles zu 
finanzieren ist.

KünftIge PflegeKoSten: WIe fraUen daS geld dafür aUfbrIngen Wollen

Wir werden für die Pflege zunächst einmal auf die  
ersparnisse des/der Pflegebedürftigen zurückgreifen

Ich gehe davon aus, dass die gesetzliche  
Pflegeversicherung die Kosten der Pflege abdeckt

Ich befürchte, dass wir wegen der Pflege auf  
unsere ersparnisse zurückgreifen müssen

Ich bzw. wir werden uns finanziell einschränken müssen,  
damit genug geld für die Pflege zur Verfügung steht

Wir werden die Kosten der Pflege unter 
den verschiedenen familienmitgliedern aufteilen

für den angehörigen, bei dem wir befürchten,  
dass er bald zum Pflegefall wird, wurde eine  

private Pflegeversicherung abgeschlossen

Ich bzw. wir haben bereits angefangen, geld für den Pflegefall  
des angehörigen anzusparen

Ich kann mir gut vorstellen, dass wir zur finanzierung 
der Pflege einen Kredit aufnehmen müssen

61 %

25 %

32 %

34 %

42 %

5 %

15 %

7 %

Basis: Bundesrepublik Deutschland, Frauen, die davon ausgehen, dass im Pflegefall eines Familienangehörigen Kosten auf sie zukommen
Quelle: IfD-Allensbach 2012

Frauen, die davon ausgehen, 
dass Kosten auf sie zukommen
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Untersuchungsmethode der Studie
Grundlage dieser Broschüre sind zwei Umfragen des Instituts für Demoskopie Allensbach im Auftrag 
der R+V Versicherung. Die Basis für die erste Umfrage bilden 1.558 Interviews mit einem repräsen-
tativen Querschnitt der deutschen Bevölkerung ab 16 Jahre. Da Frauen den größten Teil der häusli-
chen Pflege leisten, erfolgte zusätzlich als repräsentative Stichprobe eine zweite Umfrage unter  
539 Frauen, die bereits Familienangehörige pflegen oder in den nächsten Jahren mit einem Pflege-
fall in der Familie rechnen.

Beide Untersuchungsteile basieren auf persönlichen mündlichen Interviews (face-to-face)  
im September 2012.

Die Zitate auf dem Titel und den Seiten 2 und 3 basieren auf Aussagen von Betroffenen.  
Die Namen wurden von der Redaktion geändert.


